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1. Kapitel


Brian Forster


London Spätsommer 1997


Der Sommer im Jahr 1997 war wunderschön gewesen. Zumindest, was das Wetter betraf. Die Temperaturen blieben meist bei milden 25 Grad. Es gab nur sehr wenige heiße Tage, an denen man vor Hitze kaum etwas unternehmen mochte, weil man ständig das durchgeschwitzte Oberteil wechseln musste. Ein Sommer, indem Familien wie gewohnt in den Urlaub flogen. In dem sich Studenten und Schüler nach ihrem Abschluss endlich Gedanken um eine Abifeier machen konnten oder ihre Zukunft nach dem Studium planten. Daheimgebliebene pflegten ihre Gärten. Ausflüge aufs Land oder an den See wurden gemacht und wie immer trugen sich ganz banale Dinge zu, die den täglichen Zeitungen oder anderen Medien zu entnehmen waren.


Aber es war auch der Sommer, indem eine entsetzliche Nachricht eine ganze Nation, eigentlich die ganze Welt, erschüttern sollte. Am 31. August verunglückte Lady Diana bei einem Autounfall in Paris. Angeblich soll das Fahrzeug von Dodi Al Fayed, dem Liebhaber von Lady Di, bei erhöhter Geschwindigkeit auf der Flucht vor Reportern der Regenbogenpresse, die Kontrolle verloren haben. Das Fahrzeug prallte im Alma-Tunnel mit 100 Stundenkilometern gegen einen Pfeiler. Die Trauer und das Entsetzen waren groß. Auch die Betroffenheit. Die Zeitungen waren voll von alten Geschichten über Lady Di und Prinz Charles bis hin zu neueren Details ihrer Affäre und eventuellen Verschwörungstheorien. Auf Londons Straßen nahmen drei Millionen Menschen Anteil an der Beisetzungszeremonie. Vor dem Fernseher verfolgten sogar bis zu 2,5 Milliarden die Beisetzung. Aber die Welt drehte sich weiter und andere Sensationen und Ereignisse lösten die Berichterstattung über Lady Dianas Tod ab.


Die Zeit schritt voran und der Sommer neigte sich langsam dem Ende zu. Die Temperaturen waren nicht mehr so hoch und man brauchte am frühen Morgen und späteren Abend bereits eine leichte Jacke.


In den Parks waren dennoch die hartgesottenen Jogger und andere Freizeitsportler zu beobachten, die weiter in T-Shirts und kurzen Hosen ihre Runden drehten oder Bälle kickten oder warfen.


Auch das würde in ein paar Wochen vorbei sein. Spätestens wenn die Temperaturen weiter sanken und einstellig blieben, würde auch für die letzten Freiluftsportler die Saison vorbei sein und die Fitnessstudios sich wieder füllen.


Anfang Oktober hatten sich die Schlagzeilen aus dem August beruhigt und finden kaum noch auf die Titelseite der Tageszeitungen oder Klatschblätter. In den Schaufenstern der Geschäfte wurde wieder wärmere Kleidung ausgelegt. In Blumenläden wurde in allen möglichen herbstlichen Farben dekoriert. In der früher einsetzenden Dunkelheit, war auch wieder mehr Regsamkeit hinter den beleuchteten Bürofenstern zu erkennen.


Brian Forster blickte bereits eine ganze Ewigkeit aus dem Fenster seines Büros und dachte über einiges nach, was er in den vergangenen Monaten erlebt hatte. Dabei beobachtete er die Menschen und Fahrzeuge auf der Einkaufsstraße vor dem Bürogebäude, in dem er arbeitete. Das Treiben rief unterschiedliche Gefühle in ihm hervor. Es erschien ihm, als wären die Menschen dort unten wie aufgezogene Puppen. Jeder schien zu wissen, welchen Weg er zu nehmen hatte. Fast wie auf einem Ameisenhaufen.


Die Beobachtung machte ihn traurig und nachdenklich zugleich. Wenn er die Menschen nicht gerade mit aufgezogenen Puppen verglich, so meinte er, sie seien alle unterwegs, ohne sich über etwas Gedanken oder Sorgen machen zu müssen. Frei und unbeschwert. Menschen, die einfach nur dabei waren, Besorgungen für ihre Liebsten oder sich selbst zu erledigen, um später mit vollen Einkaufstaschen nach Hause zu kommen und ihre Partner, Kinder oder Eltern zu erfreuen.


Und da war es wieder. Tief aus seinem Bauch kam es hervor. Das Gefühl, das ihn seit einiger Zeit an unterschiedlichen Orten und Zeiten beschlich. Ein Gefühl von drückender Schwere begann langsam die aufsteigende Traurigkeit zu verstärken. Ein Gefühl, das er bereits gut kannte. Die Schwermut, die ihn immer wieder heimsuchte, war ihm unerklärlich. Häufig trat das Gefühl in Situationen auf, in denen er sich Geselligkeit, Nähe und Geborgenheit wünschte. Beiläufig fragte er sich, ob es nur ihm so ging. Oder ob der Zustand normal war. Aber er fand keine Antworten auf seine Fragen.


Wenn er zu Hause auf seinem Lieblingssessel im Erker seines Wohnzimmers saß und viel Zeit zum Nachdenken hatte, wühlte er förmlich in diesen Gedanken und Gefühlen herum. Als würde er in einer Truhe nach etwas suchen. Es ging nicht um materielle oder berufliche Dinge. Die Traurigkeit, die ihn immer wieder überkam, hatte mit seinen Sehnsüchten zu tun.


Es war sein größter Wunsch, nach langer Zeit endlich wieder eine feste Partnerschaft zu führen. Und diese Sehnsucht würden ihm materielle Dinge niemals ersetzen können. Das war ihm schmerzlich bewusst.


Ebenfalls schmerzlich bewusst wurde Brian auch, dass der frühe Herbst dabei war, den Sommer endgültig zu verabschieden. Wie schnell doch die Zeit vergangen war. Der Gedanke an die dunklere Jahreszeit verstärkte seine Bedrücktheit noch. Andererseits bedeuteten Herbst und Winter auch eine recht gemütliche und besinnliche Zeit. Und diese Zeit wiederum mochte er sehr gerne. Er hatte sie immer gemocht. Schon seit seiner Kindheit. Liebend gerne würde er diese wundervolle Jahreszeit mit jemandem teilen.


Seine Gedanken führten ihn zurück zum Anfang des Jahres. Er hatte tatsächlich jemanden durch Zufall kennengelernt und für eine kurze Zeit geglaubt, für sich die große Liebe gefunden zu haben.


Brian war gerade so durcheinander, dass er tatsächlich einen Moment brauchte, um sich an den Namen zu erinnern. Christopher! Und mit dem Namen kamen auch die Erinnerungen wieder, die an die erste Begegnung mit seinem Ex geknüpft waren. Damals hatte Brian sich so sehr gefreut, jemanden kennengelernt zu haben. Seine Gedanken und Gefühle hatten sich überschlagen. Fast alles andere war irgendwie in den Hintergrund gerückt vor Freude und Neugier auf den anderen. War es das, was man im Volksmund als die »rosa Brille« bezeichnete?


Brian war ein sehr häuslicher Typ. Er lud gerne Freunde zum Essen zu sich nach Hause ein und nahm auch gerne Einladungen an. Zwar ging er auch mal in schwule Kneipen und Cafés, aber das war eher die Ausnahme. Er hatte keine Lust, sich stundenlang in verrauchten Kneipen aufzuhalten, um andere anzugaffen oder sich angaffen zu lassen. Es lief immer gleich ab. Alle wollten lieber angesprochen werden, als selbst jemanden anzusprechen, aus Angst vor einer Abfuhr. Und somit war die Begegnung mit Christopher für Brian wie ein Volltreffer. Endlich konnte er die Freizeit mit jemandem gemeinsam verbringen. Gemeinsam kochen, fernsehen, einkaufen gehen und was man sonst noch gerne zu zweit macht. Auch wenn eine erste Begegnung für solche Gedanken noch viel zu früh schien, so machte es Brian Spaß, sich solchen Gedankenspielen hinzugeben. All das ging ihm damals durch den Kopf.


Er war nicht der Typ von Mann, der sich auf diversen Dating Portalen die Zeit vertreiben wollte. Er brauchte echte und spontane Begegnungen mit Herz und Verstand. Und dies war für ihn auf den bekannten Seiten für Schwule nicht zu finden. Doch leider war die Ernüchterung in der neuen Zweisamkeit sehr schnell gekommen. Viel zu schnell!


Christopher fing sehr bald an, sich zu beklagen und sich in ihrer kurzen Beziehung unwohl zu fühlen. Er beschwerte sich fast jeden Tag darüber, dass Brian zu viel arbeiten und abends erst sehr spät nach Hause kommen würde. Endlich zu Hause sei Brian dann immer müde und abgeschlagen und mental noch mit der Arbeit beschäftigt. Darüber hinaus schien es ein erheblicher Störfaktor zu sein, dass für Brian die Arbeit sehr wichtig war und Christopher nur an zweiter Stelle stünde.


Überhaupt würde Brian ihm zu wenig Aufmerksamkeit schenken und sich zu wenig um ihn kümmern. Sie würden auch kaum mal etwas unternehmen, da Brian zu müde sei, um am Abend noch auszugehen oder Sex zu haben.


Als die ständigen Klagen keine erkennbaren Änderungen bewirkten, mit denen Christopher vielleicht in dieser Beziehung hätte leben können, schlugen sie in Eifersucht um. Christopher beschuldigte Brian, gar nicht so lange im Büro zu arbeiten, sondern sich mit anderen Typen zu treffen. Es dauerte nicht lange und die dauerhaften Streitigkeiten führten zu einem bitteren Ende der kurzfristigen Liaison. Dabei hatte alles so schön und spannend begonnen. Mit viel Kribbeln und Verliebtheit. Mit sich überschlagenden Gedanken und Gefühlen. Unsicherheit und feuchten Handflächen. Das zufällige Kennenlernen in Brians Stammcafé St James’s am St Jamese’s Park.


Es war an einem Donnerstagmittag im Februar dieses Jahres gewesen. Draußen war es nass und kalt. Ungemütlicher ging es nicht, aber das war eben der Londoner Winter. Es hatte den ganzen Tag geregnet. Brian saß oft in seiner Mittagspause hier im Café, das nicht weit von seinem Büro und zugleich gemütlich war. Zudem war die Kundschaft immer sehr interessant – Menschen, die sich nur einen Coffee to go holten, und solche, die im Café verweilten. Es gab immer etwas zu beobachten. An dem besagten Tag saß Brian auf einer Sitzbank am Fenster und las eine von den vielen Tageszeitungen, die das Café zur Auswahl für die Gäste bereithielt. Trotz des Gewusels und der Geräuschkulisse des ständigen Kommens und Gehens konnte er hier gut abschalten und verbrachte gerne seine Mittagspause in dem Café. Brian bevorzugte immer einen Platz am Fenster. Egal, wo er ins Lokal oder Café ging. Es musste ein Fensterplatz sein.


Hier konnte er beides: sich in seine Zeitung vertiefen oder auch die Leute und das Geschehen um sich herum beobachten. Und durchs Fenster konnte er auf die Straße blicken. Es war Brians liebste Beschäftigung, Menschen in ihrem Verhalten zu studieren. Schon als kleiner Junge hatte er es spannend gefunden. Für seinen Beruf als Anwalt waren die Beobachtungen so manches Mal sehr erkenntnisreich, um eine Klage oder Verhandlung erfolgreich zum Ende zu bringen. Menschen sind berechenbar, sicher nicht immer, aber oftmals. Es ist ein gegenseitiges Pokern, wenn es um den Zugewinn bei einer Scheidung oder das Auflösen eines Arbeitsverhältnisses geht. Jeder möchte auf der Gewinnerseite stehen und möglichst wenig vom Kuchen abgeben.


Hier im Café ging es Brian aber eher darum, das normale soziale Verhalten der Menschen zu beobachten. Wie sie kamen und gingen, ihre Bestellungen aufgaben oder womit sie sich beschäftigten, wenn sie warten mussten. Und wenn es im Café mal nichts zu sehen gab, schaute er nach draußen und beobachtete das Wetter und die Umgebung.


Auch an diesem besagten Februartag saß Brian dort am Fenster und war gerade dabei, die Titelseite des Daily Express zu lesen, als ihm der junge blonde Mann am Tisch gegenüber ins Auge fiel. Er studierte gerade etwas auf seinem Laptop, den er vor sich auf dem Tisch stehen hatte. Sie saßen sich an ihren Tischen so gegenüber, dass sie sich direkt anschauen konnten, wenn einer zufällig aufblickte. Als hätten sie sich abgesprochen, schauten sie beide immer zur gleichen Zeit hoch. Jedes Mal trafen sich ihre Blicke. Bei den ersten Malen schauten beide verlegen wieder auf ihre ursprüngliche Beschäftigung. Bis sie sich irgendwann schüchtern anlächelten. Nach einer ganzen Weile des Taxierens und Anlächelns war es tatsächlich Brian, der seinen Mut zusammennahm und dem blonden jungen Mann mit einem Wink zu verstehen gab, doch an seinen Tisch rüberzukommen. Der erwiderte seine Aufforderung mit einem Lächeln, klappte seinen Laptop zu, ließ seine leere Kaffeetasse stehen und erhob sich. An Brians Tisch angelangt, begrüßte er ihn mit einer angenehmen männlichen Stimme. »Hallo, darf ich?«


Brian faltete den Daily Express zusammen und legte ihn auf die Fensterbank neben seinem Tisch. »Ja, gerne, nimm Platz.« Er deutete mit der Hand auf den Stuhl gegenüber und lächelte. Der gutaussehende junge Mann zog den Stuhl zurück und setzte sich Brian gegenüber. Nachdem sie weitere Getränke bestellt hatten, gingen sie zum Smalltalk über. Seine neue Bekanntschaft hieß Christopher und war 24 Jahre alt. Brians Blicke ruhten einen Augenblick auf seinem Gegenüber, der ihn ebenfalls musterte.


Um die anhaltenden Blicke nicht unangenehm werden zu lassen, fragte Brian: »Was treibt dich bei diesem Wetter ins Café? Noch dazu um diese Zeit am Vormittag.«


Christopher zeigte erneut sein strahlendes Lächeln, das Brian sofort an ihm aufgefallen war, und begann mit seiner für Brian angenehmen Stimme von sich zu erzählen. »Ich habe vor einem Jahr ein Studium in Psychologie begonnen. Obwohl es mir Spaß macht und interessant ist, weiß ich aber noch nicht genau, ob es für mich das Richtige ist oder in welche Richtung es irgendwann mal gehen soll.« Nach einer kleinen Pause und einem Schluck aus seiner Kaffeetasse fuhr er fort. »Zum Glück stehe ich nicht unter Zeitdruck, da meine Eltern für meinen gesamten Unterhalt aufkommen und ich mir deswegen nicht auch noch Stress machen muss. Irgendwie macht es das Ganze etwas einfacher.« Mit einem scheuen Blick sah er zu Brian hoch und schaute ihm in die Augen. Brian konnte nicht sagen, ob aus Verlegenheit oder aus dem Wissen heraus, dass er es besser hatte als manch anderer Studierende, der es nicht so einfach hatte. Bevor die entstandene Stille peinlich werden konnte, erzählte Christopher im lockeren Plauderton weiter.


»Tja, dadurch stehe ich nicht unter Zeitdruck oder muss schnelle Entscheidungen treffen, wie es andere eventuell müssen. Somit habe ich Zeit mich am Vormittag ins Café zu setzen.«


Der letzte Satz kam Brian tatsächlich vor, als wollte Christopher ein eventuell vorhandenes schlechtes Gewissen aus dem Weg räumen. Brian dachte eine kurze Weile über das Erzählte nach und erinnerte sich, wie er selbst in seinen Zwanzigern eine zähe Beharrlichkeit an den Tag gelegt hatte, um sein Studium erfolgreich zum Abschluss bringen zu können. Es wäre ihm nie eingefallen, sich in einen ruhigeren Modus zu begeben, während er das sauer verdiente Geld anderer verprasste. Aber er wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen und nahm sich vor, dies nicht weiter zu kommentieren oder zu bewerten. Immerhin hatte er diesen Mann gerade erst kennengelernt.


Sie setzten ihren Smalltalk noch etwas fort, bis Brian irgendwann meinte: »Ich würde mich gerne noch länger mit dir unterhalten, aber ich muss wieder zurück ins Büro.«


Daraufhin zogen sie ihre Jacken an, bezahlten ihre Getränke am Tresen und gingen vor die Tür des Cafés. Trotz des Regens herrschte ein reges Treiben auf dem Bürgersteig. Leute liefen hastig in beide Richtungen an ihnen vorbei. Der Regen prasselte auf die Dächer der parkenden Autos und so mancher Regenschirm kollidierte mit dem Kopf eines Entgegenkommenden und sie vernahmen eine leise Entschuldigung. Dies war dem Umstand geschuldet, dass Brian und Christopher mitten auf dem engen Bürgersteig standen. Nach einer kurzen Zeit des Schweigens fragte Christopher: »Wie geht es mit uns weiter? Sehen wir uns wieder?«


Brian stutzte einen Augenblick, denn soweit hatte er noch gar nicht gedacht. Vielleicht war er in seinen Gedanken auch schon wieder im Büro. »Gerne«, meinte Brian, als er begriff, was Christopher meinte. »Das können wir gerne machen.« Sie tauschten ihre Handynummern aus und versicherten einander, sich zu melden. Nach einer kurzen Umarmung gingen sie in verschiedene Richtungen davon. Brian lächelte in sich hinein, sah sich aber nicht noch einmal um.


So vielversprechend die Begegnung damals im Februar gewesen ist. So schnell hatte sich Brians ungutes Gefühl und die leichte Vorahnung doch irgendwann bestätigt. Christopher war ein sehr verwöhnter junger Mann gewesen. Dessen Reizen man sehr schnell erliegen konnte. Für Brian war das aber nicht alles im Leben. Er wollte mehr. Er hatte bestimmte Vorstellungen von seinem Leben, seiner Zukunft und von seinem Partner. Er brauchte die Gewissheit sich auf seinen Partner verlassen zu können.


Mit ihm etwas Gemeinsames aufbauen zu können. Bei Christopher fehlte ihm jedoch so einiges an Eigenschaften, auf die er gerne gebaut hätte. Eigenschaften, die ihm selbst eine Zuverlässigkeit und Beständigkeit in einer Partnerschaft versprechen würden. Dessen war sich Brian sicher: Egal wie gut jemand aussehen mochte, er würde keinen Partner an seiner Seite haben wollen, der sich in seinem Leben nur von einem Tag zum nächsten treiben lässt und nahm, was er kriegen konnte, um sich ein sorgloses Leben zu bereiten. Dies und Christophers ständiges Klagen darüber, dass Brian zu viel arbeiten würde, brachten die junge anfängliche Liebe doch sehr schnell an ihre Grenzen. Eher an Brians Grenzen.


In der anfänglichen Kennlernphase hatte es Brian etwas imponiert, dass jemand sein Leben so freigebig lebt, ohne sich über die Zukunft Gedanken oder Sorgen machen zu müssen, während andere ihm das Leben finanzierten, ohne dies zu hinterfragen, wie ihm schien. Ebenfalls gefiel es Brian sehr, einen jungen attraktiven Mann wie Christopher als Partner zu haben und damit den einen oder anderen neidischen Blick auf sich zu ziehen, wenn sie gemeinsam ein schwules Café betraten. Das war schon sehr schmeichelhaft für jemanden mit Anfang vierzig. Aber wie so vieles andere auch endete nach der ersten Kennlernphase Brians Geduld für diese Freigebigkeit und die zur Schau gestellte Sorglosigkeit. Dieses In-den-Tag-Hineinleben, ohne ein kleines Zeichen von Verantwortung oder den Ehrgeiz zu besitzen, selbst etwas auf die Beine zu stellen. Auf etwas stolz sein zu können, was man selbst geschaffen hat. Davon war für Brians Geschmack nichts erkennbar. Und sei es tatsächlich nur ein geregelter Tagesablauf, der hier ebenfalls fehl am Platz war. Brian war sich seiner konservativen Einstellung sehr bewusst, wollte sich aber nicht gegen seine eigenen Prinzipien stellen, um Christophers Lebensstil zu unterstützen. Brian hatte seine Eltern sehr früh verloren. Sehr früh musste er lernen, selbstständig zu werden, für sich zu sorgen und für sein Handeln die volle Verantwortung zu tragen. Damit war ihm auch schon sehr früh bewusst, dass nur beruflicher Erfolg langfristig seine Unabhängigkeit und Selbstständigkeit garantieren würden.


Er hatte sich immer vorgenommen, niemals von jemanden abhängig sein zu wollen. Das Erbe, das ihm seine verstorbenen Eltern hinterlassen hatten, hatte es ihm zwar ermöglicht zu studieren und nach dem Abschluss seinem Wunschberuf auszuüben.


Dennoch hatte er während seines Studiums einen Aushilfsjob angenommen und Wert darauf gelegt, für seine Lebenshaltungskosten, soweit es möglich war, selbst aufzukommen. Mr. Greenleaf, ein Freund seines verstorbenen Vaters, ebenfalls ein renommierter Rechtsanwalt, der die Vormundschaft für Brian hatte und gleichzeitig sein Erbe verwaltete, war sehr angetan von Brians Einstellung. Der Freund seines verstorbenen Vaters war stets ein wichtiger Mentor für ihn gewesen und hatte ihn in seinen Vorhaben immer bestärkt, da der von Brian eingeschlagene Weg zum gewünschten Erfolg zu führen schien.


Er schien erfreut, dass er sich um den jungen Jurastudenten keine unnötigen Sorgen zu machen brauchte. Genau das hatten sich Brians Eltern zu Lebzeiten immer für ihren Sohn gewünscht. Erst einige Jahre später, als Brian seine erste Stellung als junger Anwalt angetreten und sein Leben ohne seine früh verstorbenen Eltern gut im Griff hatte, offenbarte der alte Mr. Greenleaf Brian sein tatsächliches Erbe.


Brians Eltern hatten nicht nur dafür Sorge getragen, dass Brian eine gute Schulbildung erhielt und später studieren konnte, sondern auch, dass er ein beträchtliches Vermögen erben sollte. Und mit seinem dreißigsten Geburtstag sollte er selbst frei über das Erbe verfügen können. So hatten es Marc und Kathleen Forster vor ihrem Tod festgelegt. So hatte Brian schon zu Beginn seiner frühen Karriere ein Vermögen vererbt bekommen. Da es ihm mit seiner derzeitigen Anstellung als junger Anwalt an nichts fehlte und er nicht das Gefühl hatte, etwas entbehren zu müssen, hatte er eine große Summe seines Erbes sehr gut angelegt. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, aufgrund seines Erbes seine Anstellung als Anwalt weniger ernst zu nehmen oder einfach nur in den Tag hineinzuleben.


Er hatte schon in jungen Jahren gewusst, was er eines Tages gerne besitzen wollte. Er hegte schon lange einen Traum. Sollte er eines Tages einen festen Partner gefunden haben und sich dessen sicher fühlen können, würde er mit ihm ein Haus am Meer besitzen wollen. Das hatte er sich oft erträumt und immer fest daran geglaubt, sich eines Tages diesen Traum erfüllen zu können. Den Traum vom Partner wie auch vom Haus am Meer.


Die Erinnerungen an Christopher hinter sich lassend, saß er nun an einem Oktobertag 1997 am späten Nachmittag in seinem Büro und starrte in die zunehmende Dunkelheit draußen auf der Straße. Er war so sehr in seine Gedanken vertieft gewesen, dass er den Ruf seines Namens erst gar nicht wahrnahm, der ihn schließlich doch aus seinen traurigen und wirren Gedanken holte. Er drehte sich auf seinem Stuhl um. Als er sah, wer ihn gerade gerufen hatte, legte er sein charmantes Lächeln auf. Das strahlende Lächeln von Brian Forster, der Schwarm aller weiblichen Sekretärinnen und Assistenzkräften im Büro. In seiner offenen Bürotür stand Emi, seine attraktive, fast gleichaltrige Arbeitskollegin. Eine langjährige, erfahrene Juristin und kürzlich benannte Partnerin der Kanzlei Madison & Partner. Eigentlich mit richtigem Vornamen Emily. Der Name stand für »die Eifrige.« Dies ließ sie jeden wissen, mit dem sie näher bekannt war. Und ja, der Name passte sehr gut zu ihr. Sie war sehr eifrig und zäh, wenn es darum ging, einen Prozess zu gewinnen oder so abzuschließen, dass beide Seiten ihr Gesicht wahren konnten. Wie Brian war auch Emi eine Mitarbeiterin, die das Büro erst sehr spät am Abend verließ. Da Brian ihre erste Frage nicht beantwortet hatte, fragte sie erneut, ob er noch vor habe, länger zu bleiben. Von seinen vorherigen Gedanken noch etwas befangen, brauchte er ein paar Sekunden bevor er reagierte.


Schließlich antwortete er ihr mit einem säuerlichen Gesichtsausdruck, dass er noch etwas bleiben würde, da er den Fall, an dem er gerade arbeitete, noch etwas überarbeiten wolle. Hier ging es um ein Pharmaka-Patent, das gesichert werden sollte und einige Besonderheiten enthielt. Beide wussten nur allzu genau, dass mit »etwas bleiben« den ganzen restlichen Abend bedeuten würde. Mit einem ebenso säuerlichen Lächeln auf den Lippen erinnerte sie ihn daran, dass er somit der Letzte für heute im Büro sei. Es folgte noch ein kleiner Büro-Small-talk über Alltägliches, dann verabschiedete sie sich, indem sie noch hinzufügte, er solle nicht mehr so lange machen. Er versicherte ihr, nicht allzu lange bleiben zu wollen. Und während er den Satz aussprach, wusste er, dass es dennoch spät werden würde. So wie fast jeden Abend.


Seit der Enttäuschung im Februar mit Christopher, wurden die Abende im Büro länger und länger. Arbeit war eben doch die beste Möglichkeit, sich abzulenken oder ablenken zu lassen. Er sah Emi von seinem Büro aus zum Aufzug gehen und nach wenigen Sekunden, die der Aufzug aus dem Erdgeschoss bis in die erste Etage brauchte, trat sie hinein und die Türen schlossen sich geräuschlos hinter ihr. Ein kurzes Klingeln des Lifts und alles war wieder ruhig um ihn herum. Zu hören war nur noch das leise Rauschen der Lüftung seines Laptops, an dem er gerade saß und arbeitete. Er hatte das grelle Neonlicht der Deckenbeleuchtung ausgemacht und arbeitete an seinem Laptop im Schein einer alten Bürolampe mit einem grünen Lampenschirm aus Glas. Diese hatte er vor einiger Zeit auf einem Antikmarkt erworben. Seitdem stand sie auf seinem Schreibtisch. Sie passte hervorragend in sein Büro, das er anfangs wegen der Enge gehasst hatte. Doch nach und nach hatte er Gefallen an seinem Büro gefunden, von dem aus er jeden, der die Kanzlei betrat oder verließ, sehen konnte. Hinsichtlich der Einrichtung gab es für Brian keinerlei Einschränkungen oder Vorschriften.


Immerhin war er kürzlich Partner der renommierten Anwaltskanzlei geworden und konnte somit frei entscheiden und sich entfalten, soweit es im Rahmen blieb. Seine Einrichtung bestand aus einem alten Schreibtisch aus Rosenholz, zwei deckenhohen Regalen und einem Sideboard, auf dem ein Bild seiner verstorbenen Eltern stand. Vor dem Schreibtisch hatte er zwei alte braune Ledersessel für seine Klienten oder andere Besucher platziert.


Irgendwann später am Abend hörte er das Läuten der nahen Kirchenuhr. Mit einem müden Blick auf seine Armbanduhr stellte er fest, dass es doch recht spät geworden war. Später als er vorgehabt hatte, bleiben zu wollen. Denn auch er wollte irgendwann Feierabend machen und nicht nur mit der Arbeit verheiratet sein. Ein ständiger Spruch unter den Kollegen, die mehr Zeit im Büro als zu Hause verbrachten. Er brachte das Schreiben, an dem er seit dem Mittag gesessen hatte, noch zu Ende und klappte seinen Laptop zu. Packte seine Tasche, nahm seinen Schlüssel und knipste das Licht auf seinem Schreibtisch aus.


Kurze Zeit später verließ er das Bürogebäude, in dem kein einziges Licht mehr brannte, tatsächlich als Letzter und atmete tief die frische Luft ein, als er auf dem Bürgersteig stand. Er staunte, wie viele Menschen um diese Zeit noch unterwegs waren. Aus der nahegelegenen Tiefgarage holte er seinen Wagen und machte sich auf den Heimweg, für den er eine gute Dreiviertelstunde brauchen würde.


Er hatte sich bewusst dafür entschieden, außerhalb der Stadt zu wohnen. So sehr er mitunter das Stadtleben mit all den Cafés und Bars mochte. Die schnellen Einkäufe in den Mittagspausen, das Treffen mit Kollegen am Abend oder einfach das lebendige Treiben in der Stadt. Aber es ging nichts über eine ruhige und gepflegte Wohngegend außerhalb. Natürlich war es in der Stadt wesentlich einfacher, jemand Gleichgesinntem zu begegnen oder sich zu verabreden. Hier wusste er genau, wo er zu suchen hatte, um eventuell eine Bekanntschaft zu machen. Ob es für einen längeren Zeitraum gedacht war oder nur für eine kurzfristige Begegnung. Es gab für alles eine passende Gelegenheit. Aber an den Wochenenden wollte Brian es ruhiger und auch grüner um sich herum haben. Da brauchte er die Schnelllebigkeit der Stadt nicht. An den Wochenenden genoss er seine ruhigen Tagesabläufe und seine liebgewonnenen Gewohnheiten.


In seiner Wohngegend hatte er seine bevorzugten Läden für die Lebensmitteleinkäufe und auch den Wochenmarkt fast vor der Tür. Mehr brauchte er nicht. Alles andere konnte er in der Woche in der Stadt bekommen. Während des Heimweges flossen die Straßenzüge der Stadt mit all ihren Lichtern und Menschen an ihm vorbei, ohne dass er groß Notiz davon nahm. Je näher er an seiner Wohngegend kam, desto mehr kleine Vorgärten waren zu sehen und die Straßen waren nur noch spärlich mit Laternen versehen. Hier war alles etwas ruhiger und überschaubarer. Und genau das liebte und brauchte er für den Ausgleich zum Arbeiten in der Stadt.


Den Wagen, den er sich vor Kurzem angeschafft hatte, schnurrte leise dahin. Die Anzeigen leuchteten in einem klaren Blau und es roch nach neuem Leder. Er war lange Zeit am Hadern gewesen, ob er sich einen gebrauchten Wagen kaufen sollte oder doch einen Neuwagen. Und wenn einen Gebrauchten, dann vielleicht sogar einen Oldtimer. Nach zahlreichen Besuchen diverser Autohäuser, hatte er sich schließlich für einen Neuwagen entschieden. Seinen Entschluss hatte er nicht bereut und sich schnell an den Komfort, den der Wagen ihm bot, gewöhnt. Eine knappe Dreiviertelstunde später war Brian endlich zu Hause angekommen. Nach einer kurzen Suche fand er einen Parkplatz, stellte seinen Wagen an der Straße ab und ging auf das Haus, in dem er nun schon eine ganze Weile wohnte, zu. Immer wieder bewunderte er den gut erhaltenen Altbau, in dem er sich eine Zweizimmerwohnung gemietet hatte. Es hatte lange gedauert, bis er seinen Wünschen entsprechend etwas Geeignetes gefunden hatte. Seiner Kollegin und mittlerweile guten Freundin Emi war es zu verdanken gewesen, dass er damals an die freie Wohnung gekommen war. Sie hatte von einem nahen Bekannten von der frei werdenden Wohnung erfahren. Sie kannte Brians Geschmack und wusste, dass er gerne etwas außerhalb wohnen wollte und einen Altbau bevorzugte. Und hier fand er gleich beides. Es war ein altes viktorianisches Haus mit zwei Erkern an der Stirnseite und einem gepflegten Garten zur vorderen und auch zur hinteren Seite.


Brian hatte sich bei der Besichtigung sofort in die Wohnung verliebt. Dies galt wohl auch für die alte Besitzerin des Hauses. Diese schien sich bei der ersten Begegnung für den Interessenten erwärmen zu können und gab Brian sofort eine Zusage für die Wohnung. Als Brian nun gerade seine Post aus dem Briefkasten nahm, hörte er den Gruß seiner Vermieterin, die hinter ihm aus ihrer Wohnung trat. Sie wollte gerade ihren abendlichen Rundgang ums Haus und Garten machen. Er grüßte zurück und sie plauderten ein wenig über das Wetter und den Alltag, der ihr immer schwerer zu fallen schien. Da die Ausführungen über das Wetter und alltäglichen Dinge hätten endlos weitergeführt werden können, verabschiedete sich Brian nach kurzer Zeit, indem er ihr noch einen schönen Abend wünschte. Die nette alte Dame ließ es sich bei ihrem Abschiedsgruß nicht nehmen anzumerken, dass er mal wieder sehr spät von der Arbeit nach Hause käme. Für so einen gut aussehenden jungen Mann sollte es nicht nur die Arbeit geben, meinte sie verschmitzt. Er sollte auch mal an sich denken. Das Leben würde sich nicht nur im Büro abspielen.


Dort würde er niemanden fürs Leben kennenlernen. Brian nahm ihr die Bemerkung nicht übel. Sie pflegten einen sehr liebevollen Umgang miteinander. Er wusste genau, was sie meinte, und gab ihr unvermindert recht. Das Leben mag woanders spielen, nur nicht im Büro.


Im ersten Stock angekommen schloss er seine Tür auf und trat in seine Wohnung. Seiner Tasche und seines Trenchcoats entledigt, ging er ins Schlafzimmer, das nach hinten raus lag, und öffnete die Flügeltüren des Balkons, um zu lüften. Er liebte dieses alte Haus mit seinen Ecken und altmodischen Gegebenheiten. Er würde niemals in einem Neubau wohnen wollen und können. Alte Häuser hatten für ihn eine Seele und erzählten Geschichten über die Vergangenheit und ihre wechselnden Bewohner, die bereits vor ihm hier gelebt hatten. Er zog sich aus und ging unter die Dusche. Beim Abtrocknen beobachtete er sich im Spiegel. Er fand, dass er sehr attraktiv und sexy aussah, und konnte nicht verstehen, dass er noch keinen richtigen Partner gefunden hatte, mit dem er mal länger als drei Monate zusammen sein konnte. Nachdem er sich genügend in seiner Eitelkeit gesonnt hatte, ging er ins Schlafzimmer, schloss die Balkontüren und zog sich für den Abend etwas Legeres an. Er schnappte sich die Post, die er im Flur auf das Sideboard gelegt hatte, und ging ins Wohnzimmer.


In der großzügigen Erkernische stand ein alter brauner Ledersessel. Dies war sein Lieblingsplatz, um seine Post oder seine Zeitung zu lesen. Er legte die Post auf den kleinen runden Tisch daneben und öffnete das Fenster zum Lüften. Das Wohnzimmer hatte keinen Balkon. Vielleicht war es für die Vorgänger auch das Schlafzimmer gewesen und das Schlafzimmer mit dem großen Balkon das Wohnzimmer. Ihm war es so lieber.


Das Wohnzimmer hatte er liebevoll mit alten und neueren Möbeln eingerichtet. Zwei Wände hatte er wie in seinem Büro mit deckenhohen Regalen versehen, die mit zahlreichen Büchern vollgestellt waren. Fachliteratur, Bildbände übers Wohnen oder ferne Länder. Auch Bücher, die er noch von seinen Eltern hatte, fanden sich hier wieder. Davor stand mit genügend Abstand ein Esstisch mit vier Stühlen. In der anderen Ecke fand sich ein gemütliches Ledersofa. Brian nahm sich aus dem Regal ein Glas und schenkte sich zum Feierabend einen Whiskey ein. Damit setzte er sich auf seinen Lieblingsplatz und ging seine Post durch. Es dauerte nicht lange und schon holte ihn der Spruch seiner alten Vermieterin ein: »Das Leben für so einen jungen Mann wie Sie spielt sich doch nicht nur im Büro ab.« Dass er immer spät von der Arbeit nach Hause kam, war ihm selbst zur Genüge bewusst und störte ihn hin und wieder selbst. Ganz tief in seinem Inneren wusste er auch, dass er sich mit der Arbeit mehr und mehr abzulenken versuchte und nicht immer glücklich darüber war.


Sein Leben verlief momentan tatsächlich sehr eintönig. Wie schon am Nachmittag in seinem Büro versank er erneut in seinen grüblerischen Gedanken, ob er in seinem Leben tatsächlich alles richtig gemacht hätte. Auch die Zweifel, ob er irgendwann noch den richtigen Partner kennenlernen würde, holten ihn erneut ein. Er fragte sich nicht zum ersten Mal, warum diese Gedanken immer wiederkamen. Ob es mit seinem Alter zu tun hatte? War er vielleicht inzwischen zu alt und eingefahren für eine Beziehung?


Vielleicht wäre es, statt zu grübeln, nicht so schlecht, einfach mal spontan zu vereisen. Und sei es nur für ein kurzes Wochenende. Vielleicht ans Meer, das er so liebte, um einmal richtig abzuschalten. Es war Donnerstagabend. Im Kopf ging er seine morgigen Termine durch. Um 11 Uhr hatte er einen persönlichen Termin mit einem Klienten. Danach lag eigentlich nichts mehr an, was er eventuell nicht auch verschieben könnte. Er würde früher Schluss machen und spontan an die Küste fahren. Er freute sich über seine Spontanität, trank einen großen Schluck von seinem Whisky und lächelte zufrieden in sich hinein.






2. Kapitel


Raus aus der Komfortzone


Brian hatte am gestrigen Abend noch lange wach gelegen, hatte darüber nachgedacht, ob er tatsächlich am Wochenende rausfahren sollte oder lieber doch nicht. Ob die Idee von ihm selbst stammte oder ob es eher die Flausen anderer waren, die er sich hatte einreden lassen. Am Ende kam er dann doch zu der Überzeugung, dass es ihm gefallen könnte, für ein Wochenende zu verreisen. Nach all dem, was dieses Jahr so gelaufen war, würde ihm ein Tapetenwechsel ganz gut zu Gesicht stehen. Für den kurzen Rest des Jahres sah es auch nicht so aus, als würde er dieses Jahr noch einmal groß verreisen. In der letzten Zeit hatte er tatsächlich nur noch seine Arbeit und seine Wohnung zu Gesicht bekommen. Mehr war nicht drin. Seit der Sache mit Christopher, hatte er keine Lust mehr auf Kontakte gehabt und sich mehr und mehr zurückgezogen. Außer von seinen festen Freunden vielleicht, die er regelmäßig traf. Vielleicht würde er sich nach einem Wochenendtrip wieder wohler und vitaler fühlen. Es könnte sogar sein, dass das ständige Absinken in die Traurigkeit und Schwere nachlassen würde, wenn er mal etwas anderes erlebte.


Am nächsten Morgen stand Brian früh auf und freute sich über seinen Entschluss. Er war voller Vorfreude und Euphorie. Als er beim Frühstück am Küchentisch saß, entstanden in seinem Kopf Bilder vom Meer, von Möwen und anderen Seevögeln und von viel frischer Luft. Am Abend hatte er bereits seine kleine Reisetasche gepackt. Zusätzlich zu seiner Kleidung, hatte er ein Buch und seinen Laptop eingesteckt. Falls es ihm doch einfallen sollte, ein wenig arbeiten zu wollen, oder es dort nur regnen würde. Er musste selbst über seine Angewohnheit lachen, bloß nichts dem Zufall zu überlassen und für alle Eventualitäten vorbereitet zu sein. Das war Brian Forster.


Nach seinem Frühstück, dass in der Woche immer aus einem Croissant und einer kleinen Kanne grünem Tee bestand, machte er noch einen kurzen Rundgang durch seine Wohnung. Vergewisserte sich, dass sämtliche Fenster und Balkontüren verschlossen und alle Geräte ausgeschaltet waren, und machte sich auf den Weg ins Büro. Der Verkehr im Innenstadtbereich wurde zähflüssiger, was für den Freitag nichts Ungewöhnliches war.


Er ließ sich davon aber nicht aus der Ruhe bringen, da er immer genügend Zeit einplante. Im Büro angekommen hängte er seinen Mantel auf und fuhr den PC hoch. Bevor er sich einen Tee machte oder die Kollegen begrüßte, machte er sich als Erstes auf die Suche nach einem passenden Hotel oder einer netten kleinen Pension. Seine Reisetasche hatte er schon im Auto verstaut, so könnte er gleich nach seinem letzten Termin losfahren. »Hotel, Pension und Meer« gab er als Stichwörter in die Suchliste ein. Die Unterkunft sollte auf jeden Fall nahe genug am Meer liegen. Und wenn er schon mal außerhalb nächtigte, sollte es auch etwas Ansprechendes sein. Schließlich verließ er für drei Tage seine Komfortzone und wollte nichts missen, was er sonst auch um sich herumhatte. Außer dem Meer. Es sollte auf jeden Fall ein reichhaltiges Frühstück angeboten werden. Und die Umgebung sollte wunderbar ländlich sein. Dann wäre alles perfekt und er rundherum zufrieden.


Es dauerte eine ganze Weile, bis er tatsächlich etwas gefunden hatte, das seinen Wünschen sehr nahekam. Er fand eine kleine Frühstückspension, die mit vier Gästezimmern ausgestattet war. Die Gästezimmer hatten einen separaten Zugang, ein reichhaltiges Frühstück wurde anboten und auch eine aktuelle Tageszeitung würde immer bereitliegen. Die Pension wurde von einem älteren Ehepaar betrieben und der Webseite waren ein paar schöne Fotos hinzugefügt, die sehr ansprechend auf Brian wirkten.


Ebenfalls gab es den Hinweis, dass das Meer nur eine knappe Viertelstunde entfernt wäre. Das war Brians Stichwort. Er buchte ein Doppelzimmer. Die Bestätigung kam auch prompt und nichts mehr stand einem Wochenende am Meer im Wege. Nun widmete Brian sich seiner Arbeit. Da er sich nach seinem 11 Uhr-Termin direkt auf den Weg machen wollte, musste er sich etwas beeilen, um heute wenigstens die wichtigsten Dinge noch geregelt zu bekommen.


Um kurz nach zehn ging er in die Teeküche, die sich im hinteren Teil des Gebäudetraktes befand, und brühte sich eine kleine Kanne schwarzen Tees auf. Während er darauf wartete, dass das Wasser kochte, gesellte sich Emi zu ihm. Sie bevorzugte Kaffee statt Tee und goss sich einen großen Becher voll mit schwarzem Kaffee ein. Während sie beide darauf warteten, dass das Wasser für Brians Tee kochte, erzählte er ihr von seinem Wochenendtrip ans Meer. Emi war begeistert von seiner spontanen Idee und von dem, was er ihr in wunderschönen Bildern berichtete.


Gerne würde sie mit ihm tauschen, meinte Emi und berichtete, dass sie am Wochenende ihre Mutter zu Besuch hätte und sich noch völlig im Unklaren darüber wäre, wie sie die Zeit mit ihr verbringen sollte. Sie hoffe nur, dass die Zeit so schnell wie möglich vorbei sein würde. Das unterstrich sie mit einer Grimasse. Emi hatte ein sehr angespanntes Verhältnis zu ihrer Mutter und sah sie nur selten. Ein ständiger Streitpunkt war der Wunsch ihrer Mutter nach Enkelkindern, den Emi auf keinen Fall bereit war zu erfüllen. Emi hatte sich für ihre Karriere entschieden und wollte keine Kinder. Zumindest nicht so bald.


Pünktlich um elf Uhr empfing Brian seinen Klienten. Das Gespräch nahm eine knappe Stunde in Anspruch. Nach dem Termin räumte Brian seinen Schreibtisch sorgfältig auf, verschloss wichtige Dokumente im Safe, packte seine Arbeitstasche, nahm sein Schlüsselbund und ging noch kurz zu Emi ins Büro, um sich fürs Wochenende zu verabschieden. Viel hatte er heute tatsächlich nicht mehr geschafft. Dafür würde er in der kommenden Woche wieder bis in die späten Abendstunden in seinem Büro sitzen. Also ging er heute, ohne ein schlechtes Gewissen haben zu müssen. Emi wünschte ihm viel Spaß. Als Brian sich schon halb zur Tür gedreht hatte, sagte er mit einem tröstenden Lächeln, dass auch sie das Wochenende so gut es ginge, genießen solle. Es würde ein Leben nach dem Wochenende mit ihrer Mutter geben. Sie mussten beide lachen.


Es war kurz nach halb eins, als Brian das Bürogebäude verließ. Für ihn war es sehr ungewohnt, die Arbeit so früh am Tag zu beenden. Aber es kam so selten vor, da wollte er sich darüber nicht den Kopf zerbrechen. Er zog sein Sakko aus und hängte es hinten in den Wagen, damit es nicht knittern würde. Dann nahm er sich eine Flasche Wasser aus dem Wasserkasten, der immer im Kofferraum stand, und setzte sich hinter das Steuer. Nachdem er die Adresse der Pension in sein Navi eingegeben hatte, rollte er langsam aus der Tiefgarage. Als er auf die Hauptstraße bog, spürte er eine gewisse Freude und Neugier in sich aufsteigen. Während der Fahrt dachte er an das bevorstehende Wochenende. Im Hintergrund hatte er einen Sender mit klassischer Musik laufen. Diese wurde hin und wieder von Verkehrsmeldungen unterbrochen oder von seinem Navi, dass ihm diverse Staumeldungen oder die Route ansagte. Er kam besser durch den Stadtverkehr, als er gedacht hätte, war aber dennoch froh, früh aufgebrochen zu sein, denn er hatte keine Lust, im Stau zu stehen.
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